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Relig1öse Soz1alısatıon 1n der Famaiulie

7ur Bedeutung eınes unterschätzten Lernorts

Sahen viele Prognosen bıs VOT kurzem och die Instıiıtution Famlılie dem Unter-
Sal geweıht, kommen NEeEUETEC empirische Untersuchungen dem Schlufß,
da{fß dıe Famiıulıie 1ın der gegenwartıgen Gesellschaft nıcht verschwindet, sondern
sıch ın verschiedenen Formen pluralisıiert, 1n diesem Wandel 1aber erstaunlich STAa-

b1] bleıbt, haäufıg Lebenszufriedenheıit gewährleistet un:! VO Jungen Menschen
als Lebensziel hochgeschätzt wırd

Diese FEinsıcht dürfte auch das Verständnıis öÖördern für dıe Tatsache, da{fß die Fa-
mıiılie 1n modernen westlichen Gesellschaften 1ın relig1öser Hiıinsıcht eın entschei-
dendes Sozialisationsfeld, e1in herausragender Lernort des Glaubens iSt Sıe 1St
1e58 sehr, da{fß jemand, der nıcht 1n einem relig1ös-kirchlichen Elternhaus auf-
wächst, LLUT besonders günstıgen Umständen, die heute selten sınd W1€e
Erwachsenentaufen, eınen Zugang Glauben un:! Kıirche £indet. So erklären
VO den katholischen Jugendlichen ber 16, die sıch iın Westdeutschland als relı-
7108 bezeichnen, 1L1UI 7Wel Prozent, ıhre Eltern hätten „keine besondere Bez1e-
hung“ 7AUEG Religion gehabt, un: weıtere Z7Wel Prozent, diese Beziehung sSe1 „teıls,
teils“ SCWESCH gegenüber 62 Prozent, die die Eltern als „sehr relig10s“ einstuften
(1D:; Von den 15- bıs 18jährıgen Sekundarschülern, die 1n eıner nıederländi-
schen Befragung Sagten, S1e hätten durch den christlichen Glauben Lebenssinn C1-

tahren, hatten LLUT NCUN Prozent Eltern, dıe rel12g1Ös un: kirchlich nıcht iınvolvıert
gegenüber 78 Prozent, deren Eltern 1es (Alma, Heıtink, 1994).

Relig1iöse Soz1ialısatıon heute (fast) nıcht hne Famıulie

Sınd diese Beobachtungen och recht allgemeın, enthalten andere ntersu-

chungen konkretere Hınvwelise. S1e singen VO Z7Wel verschiedenen Ansätzen AaUus.

Finerseılts hat Ianl Jugendliche direkt ach der Bedeutung gefragt, dıe S1e ıh-
ECH Eltern un anderen Bezugspersonen für ıhre relig1ös-kirchliche Entwicklung
und Einstellung Zzu welsen. Be1l ”Z7WEe1 einschlägıgen Untersuchungen nehmen TCTr
die Eltern unangefochten die Stelle e1N. Sowohl 16- bıs 18jährıge Schüler (de
Vaus, als auch Studierende (Hunsberger, Brown, 1ın Australien me1-
NCI, Multter un Vater (dıe Multter eLtwaAas mehr als der Vater) hätten ıhre relig1ösen
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Überzeugungen wesentlich stärker bestimmt als Freunde, Miıtarbeiter der Kırche,
Lehrer un: Verwandte außer den Eltern. Andere, nıchtelterliche Einflüsse werden
also durchaus anerkannt, aber VO den meıisten als geringer eingestult. Die Schü-
ler erklären, tür ıhr Selbstkonzept seı]len die eNgSsStEN Freunde wichtiger als dıe
Eltern, doch selen letztere für ıhre relig1ösen Ansıchten mafßgeblicher.

Und die Großeltern? Ihr FEinflu{fß wırd VO den Studierenden ZW aar nıcht als
überragend eingeschätzt, dartf deswegen aber nıcht vering geachtet werden. Eıner
Befragung VO deutschen Berufs- un! Gymnasıialschülern zufolge empfanden 34
Prozent die relig1ösen Erziehungsbemühungen ıhrer Großeltern als hilfreich un
LLUT 14,5 Prozent als unerwünscht (Hemel, Die vorgegebenen Einflußmög-
lıchkeiten VO Grofßeltern wurden VO den Schülern gewichtet: Mitnehmen
AT Gottesdienst, Tisch- bzw. Abendgebet, Geschenke mıiıt relig1ösem Hınter-
orund, Erzählen eigener Erfahrungen, Ermahnungen un:! Belehrungen, Gesprä-
che ber relig1öse Fragen un: Erzählen biblischer Geschichten.

In anderen Studien hat INa  — die Ahnlichkeit der relıg1ösen Überzeugungen
un! Verhaltensweisen der Jugendlichen mı1t denen ıhrer Eltern un:! Freunde (oft
11UT ach der Wahrnehmung der Jugendlichen) untersucht un daraus auf deren
FEinflu{( geschlossen. Obwohl das methodische Vorgehen unterschiedlich W äl, CI-

o1bt sıch z1iemlich eindeutig tolgendes Biıld Sowohl 1ın Osterreich un 1mM Ruhrge-
bıet Begınn der 700er Jahre als auch bel Befragungen be1 Jugendlichen A4US VGI=

schiedenen Konfessionen zwiıischen 1978 un: 1991 1ın den USA, Australien (de
Vaus, 1985; Hunsberger, Brown, Großbritannien (Gıbson, Flandern
(Hutsebaut, den Nıederlanden (de Hart, un Westdeutschland (IfD

zeıgt sıch, da{fß relig1ös-kırchliche Überzeugungen un: Verhaltensweıisen
mMI1t orößerer Wahrscheinlichkeit übernommen werden, Je mehr Bedeutung
die Herkunftsfamıilie der relig1ösen Erziehung beimi(ßt obwohl die Weiterfüh-
rung des relig1ös-kirchlichen Lebens mi1t zunehmendem Alter auch VO aufßerta-
mıilialen FEinflüssen abhängt. Zu diesen gehört eıner Allensbach-Umfrage zufolge
die Teilnahme eıner Jugendgruppe, Jugendgottesdiensten, Freizeitlagern der
Pfarrgemeinde, Kirchenchor (ItD,

Joep de Hart hat be1 3537 nıederländischen Sekundarschülern zwischen
un: 18, VO denen fast die Hälfte keıiner Konftession angehörte, sehr dıtferen-

Zziert ermittelt, W1€ be] allen fünf Aspekten ıhrer Religiosıität, die untersuchte
der Bedeutung, die S1€e der Religion9 der Kirchenmitgliedschaft, der
Kirchgangshäufigkeıit, der Gebetshäufigkeıit un: dem Bibellesen die Korre-
latıon MIt der (wahrgenommenen) Bedeutung, dıe die Eltern der relıg1ösen Hr-
ziehung zuerkennen, stärker W alr als mıiıt den jer weıteren Einflußquellen, ach
denen I1la  — fragte, nämlıch: Gespräche mı1t Gleichaltrıgen ber Relıgion, Teil-
nahme Konfirmandenunterricht SOWIl1e reliıg1öse Diskussionen 1ın der Schule,
Gespräche mıt Mitarbeitern der Kırche un Nutzung relig1öser Rundfunk- un
Fernsehsendungen. So hat dıe Gebetshäufigkeıit ZUTFr relig1ösen Familienerziehung
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eiıne Beziehung, die fast viermal stark 1St WwW1e€e Gesprächen MIt Mitarbeitern
der Kırche; relig1öse Gespräche mM1t Gleichaltrigen scheinen die Gebetshäufigkeıt
überhaupt nıcht beeinflussen. Dazu de Hart: „Dıie relıg1öse Erziehung 1m El-
ternhaus iSst VO allen Kontexten, die WIr untersucht haben, der be]l weıtem wich-
tıgste Faktor, der die relig1öse Einstellung der Schüler prag Andere Soz1alisatı-
onstelder sınd 11UTr 1n der Verbindung mı1t ıhm VO Bedeutung.“

Die herausragende Bedeutung des Elternhauses 1St eın Monopol. Der Einflufß
VO gleichaltrıgen Freunden (und spater auch des Lebenspartners un! des
Bekanntenkreises) nımmt MIt der Ablösung VO Elternhaus 1ın vielen Bereichen

eLIwa Kleidung, Musikgeschmack, Freizeitaktivitäten sıcher Z  5 doch bleibt
be]l relig1ösen Fragen das Gewicht der Eltern überraschend stark. Hutsebaut
(1986) hat festgestellt, da{ß sıch Jugendliche mıt Glaubenszweıfteln Zuerst die
Eltern un:! ErTs! ın zweıter Lınıe ıhre Freunde wenden, un! ach de Vaus (1983)
esteht ein Unterschied zwischen Glaubensüberzeugungen un:! relıg1öser Praxıs,
Wenn diese be1 den CeNgSIEN Freunden anders sınd als be1 den Eltern. Dann neıgen
namlıch 16- bıs 18jährige dazu, ın den relig1ösen Überzeugungen weıthın den EI-
tern tolgen vielleicht weıl S1€e diesen mehr weisheitliche Kompetenz
au en,; vielleicht auch, weıl S$1e lıeber Erstgelernten testhalten. In ıhrer relig16-
SC  - Praxıs 7zumal eım Gottesdienstbesuch die TE sıch aut keinen Fall mehr
VO den Eltern vorschreiben lassen wollen, richten S1e sıch jedoch eher ach den
Gewohnheiten un Erwartungen iıhrer ENSSICHN Freunde. Die These VO eıner Ju-
gendlichen Subkultur trıfft 1m relıg1ösen Bereich also ELUT eingeschränkt Z un
WE sıch be1 Jugendlichen eıne Auswahl- der Patchwork-Religiosıtät verbrei-
LEl übernehmen S1@e diese ohl VOI allem VO ıhren Eltern.

Der 1Nnwe1ls auf die Bedeutung der Famliuılıie besagt auch nıcht, da{ß die Weıter-
yabe des Glaubens gelinge, sotern S1e 1€eSs LLUTE wolle So stimmen die nıederländi-
schen Jugendlichen 1n der Studıie VO de Hart (1983) L1LUT 1n der Konfessionszuge-
hörigkeit weitestgehend mıt den Eltern übereın, welsen aber be] allen anderen
Aspekten der Religiosität erheblich nıedrigere Werte auf, wobel auch die Kınder
VO relig1Ös stark engagıerten Eltern yroßenteils deren Vorbild nıcht tolgen. uch
westdeutsche Umfragen zeıgen be1 den Antworten 7A08 Gottesglauben, Z
Gottesdienstbesuch un: ZU persönlıchen Gebet eın CI1LOTINCS Geftfälle zwischen
der Generatıon der Erziehenden un! der der Jungen Erwachsenen.

In eıner säkularısıerten Gesellschaft 1St die Ersterziehung entscheidend

Man wırd 1es deuten mussen: Wer heute rel1210s erzıeht, CLE CS eınen
maächtigen Säkularisierungstrend 1ın der modernen Gesellschatft. Und WEn die
nachwachsende Generatıon überhaupt och eiınen Zugang eiınem relig10S-
kirchlichen Leben findet, führt 6 1n erstier Lıinıe ber die Herkunftsfamilie.
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In sozıologischer un: sozialısationstheoretischer Hınsıcht erklärt sıch 1es
wohl dadurch, da{fß mıt dem Wandel der Kırchlichkeit un: Religiosität Z Prıvat-
sache relig1ös-kirchliche Glaubensüberzeugungen un: Verhaltensweisen 11UTr och
ber das persönlıche Zeugnis un: Vorbild verinnerlicht werden können. Man
MU: un:! annn S$1e nıcht mehr als Teıl eiınes allgemein verbindlichen Wertekanons
lernen. Vielmehr sınd S1e Sahnz ın das Belieben der Eltern gestellt: S1ıe mussen die
relıg1öse Erziehung WE Ss1e S1e wünschen selhbst besorgen un:! S1Ce auch be]
außerfamıilialen Lernorten W1€ Kindergarten, Religionsunterricht, Gemeindeka-
techese, Gottesdienst un:! Jugendarbeıt ermöglichen un:! unterstutzen. Dıie amı-
lie 1St 1m relig1ösen Bereich ZWAar weder allmächtig och „alleinerziehend‘ doch
bıldet S$1e den Ort der Ersterziehung, der primären Soz1alisation. Damıt ann S1e
einerseılts den Eınstieg 1Ns relig1öse Leben grundlegend erleichtern der 1658
terlassen un andererseits die relig1ösen Anregungen außerfamıilialer Lernorte
terstutzen oder aber neutralisıeren.

Bezeichnenderweise zählen VO den westdeutschen Jugendlichen, die die relı-
710Se Eınstellung iıhrer Eltern übernommen haben, Prozent den Religionsunter-
richt ıhren Lieblingstächern, während 1€$ VO den anderen 11Ur sıeben Prozent
LUunN; auch beschreiben diese Jugendlichen die Person des Religionslehrers deutlich
posıtıver als die anderen. Bereıts der Dritte Familienbericht der Bundesregierung
(1979) hat testgestellt, da{fß auch die schulischen Leistungen eınes Kındes bei allen
Bemühungen kompensatorischer Erziehung 1L1UTr verbessern sınd, WE die
Eltern s1e durch ıhr ermutıgendes Interesse unterstutzen. Und die Privatisierung,
die auch die Famılie ertahren hat, hat auch deren Chancen erhöht, sıch stärker aut
den emotıonalen Austausch konzentrieren un: sotfern sS1e kommunikations-
rahıg 1St ZAUT: „wichtigsten orm der Intımgruppe“ Könı1g) werden, 1n der
„nahezu alle anderen indıvıiduellen Einflüsse der Umwelt mıterlebt, mıtgeteılt un:
ftamılienselektiv interpretiert un:! verarbeıtet werden“ Wurzbacher).

Es Mag zutreffen, da{fß sıch mıiıt zunehmender Berufstätigkeit der Mütter un:
mı1t dem häufigeren Leben der Kınder 1n geLreNNTLEN Instıtutionen mıiıt mehreren
Betreuungspersonen un: spezıalısıerten pädagogischen Angeboten („Verinse-
lung“: Zeıher, die Eltern-Kind-Interaktionen verringern; doch haben Bezie-
hungen, die tür die soz1ıuale un:! relig1öse Entwicklung unentbehrlich sınd, nır-
gends eıne bessere Chance, zwecktrei, ganzheitlich un: dauerhaft werden
W1€ 1n der Famaiulıie. Am wahrscheinlichsten wırd diese Möglichkeit ohl ann
verwirklıicht, WenNnn eın „posıtıv-emotionales Klima“ mıi1t befriedigender Konflikt-
lösung, posıtıvem gefühlsmäßigem Austausch un: starkem Zusammenhalt EeNTISTLE-
hen ZNEnO (Schneewind, 1991 160) Der Gottesdienst wırd teierlicher, der Sakra-
mentenunterricht systematıscher un: informationsreicher un die Jugendarbeit
gleichaltrıgenbezogener se1ın als das relig1öse Leben 1ın der Famaiılie, doch ann der
Glaube keinem Lernort lebenskontextgemäß, emotiona|l intensı1Vv, regelmä-
(1g un durch das alltägliche Zusammenseın plausıbilisiert vermuıittelt werden Ww1e€e
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1ın ıhr wenı1gstens orundsätzlıch. der lerntheoretisch gesprochen: Das Lernen
Modell, durch Instruktion sSOWwIl1e durch Fremdverstärkung un! soz1ale Bestä-

tıgung annn 1n der Famiıulie eiıne eıgene Intensıität erreichen.
Damıt wiırd auch begreiflich, VO welchen Voraussetzungen 1ne erfolgreiche

relıg1öse Erziehung 1n der Famılie abhängt; näimlı:ch einerseıts VO emotıional be-
friedigenden, partnerschaftlichen Eltern-Kind-Beziehungen un! andererseıts
VO FErlebbar- und Verstehbarwerden des Glaubens 1ın Handlungen, Rıten un!
Gesprächen der Famiullie. Da{ß 1es die Weıtergabe des Glaubens Oördert un: da{ß
emotionale Kälte SOWIl1e relıg1öser Zwang sS$1e verhindert, 1STt durch mehrere Stu-
dien ZU emotionalen Klima und Erziehungsstil empirisch belegt (IfD, 1987;
Lulft,; Sorell, 1987:; Nıiıgegli, Eın bezeichnendes Detaıil aus der Allensbach-
Umfrage be1 katholischen Jugendlichen ber Von denen, die sıch WwW1e€e die EI-
tern als rel1210s bezeichnen, wurden 44 Prozent mehr gelobt als getadelt; VO  e de-
NCN, die die Religiosıität ıhrer Eltern nıcht übernahmen, aber LLUT Prozent.

Pastoralstrategisch 1St AUS ll dem tolgern, da{ß die Kirchen alle Bemühungen
eıne wırksame Glaubensvermittlung famılıenorientiert gestalten, das heißt die

Famılie als wiıchtigsten Partner der Seelsorge betrachten sollten un: die Eltern
ZUuUr relıg1ösen Erziehung 1n der Famiuıulie ermutıgen un: befähigen, S1e aber auch
für die Unterstützung der außerfamılialen Angebote der Kirche gewınnen.

Die me1ıisten Eltern wünschen eıne relıg1öse Erziehung
Dıiese Folgerung beschreibt eıne Aufgabe; S1e x1bt keıne Erfolgsgarantıe. Denn

einerseıts unterhalten die meısten Jungen Eltern 1L1UT och eıne „lockere Gelegen-
heitsbeziehung“ Zr Kırche (A Dubach), W as sıch darın zeiot; da{ß beispielsweise
VO den katholischen Deutschschweizern, dıe eın ınd tauten lassen, 1LLUT Pro-
ZEN jede Woche un:! 74 Prozent eiınmal 1m Monat den Gottesdienst besuchen
(SEI: Von den Westdeutschen erwarten 1LL1UT wenıge VO der Kirche Ehe-
un Famıilienseminare un praktiziert HT: och eıne Minderheıit das vemeınsame
Gebet 1n der Famlıulie (Martın, och andererseıts wünscht die Mehrheit der
Eltern eıne relıg1öse Erziehung ihrer Kinder, INa diese auch wen1g bewußt kırch-
ıch und ZU Teıl LLUT (sarant eınes Ex1istenzminimums FEthik un Lebenssinn
1ın einer verwırrenden Meinungsvielfalt se1n. Von den westdeutschen uttern MI1t
Kındern / stiımmen 64 Prozent der Aussage Aur dıe seelische Ent-
wicklung der Kinder 1St CS wiıchtig, da{fß INa  e die relig1ösen Fragen der Erzıehung
nıcht eintach übergeht.“ 60 Prozent meinen auch: „Religiöse Feste Ww1e€e Weihnach-
ten und (Jstern sınd für Kınder wichtig, und I11all sollte s1e auch 1mM relig1ösen
Sınn begehen, mıt Kirchenbesuch, Lesungen, Gebet oder auch Gespräch 1ın
der Famılie ber relıg1öse Fragen: uch erklären 50 Prozent VO ıhnen: „‚Schon
miıt Kleinkindern sollte INa  . jeden Abend beten“ (Schmidtchen,
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Von den Westdeutschen ber 18 halten 63 Prozent eıne relıg1öse Feıer be1 der
Geburt eınes Kındes tür wichtig (Noelle-Neumann, Köcher, uch sınd die
Kıiırchen mi1t den Lebenswenderitualen Firmung/Konfirmation 1mM Westen ımmer
och weitgehend konkurrenzlos, WECI11) auch viele Eltern darın VO allem eıne
schöne Famıilienteier sehen. Famıiliengottesdienste sınd sehr belıebt, allerdings be-
sucht INa  . s1e NUr, WAann INa  - will,; un delegiert WwW1€ beim 1rm- un: Kontftir-
mandenunterricht dıe Aufgabe fast Bahnz die kırchlichen Experten. Für 68
Prozent der katholischen Deutschschweıizer, die e1in ınd tauten lassen, 1St die
l1210se Erziehung eın recht orofßes Anlıegen, doch SIn den mündlichen Interviews
mMI1t den Jungen Eltern konnte ein verbreitetes Gefühl der Hilflosigkeit in bezug
auf die relıg1öse Erziehung der Kınder festgestellt werden. Die Jungen Eltern sınd
sıch bewulßst, in eıner anderen eıt als iıhre eiıgenen Kınder zrofß geworden se1n,
un S1Ce fühlen sıch heute 1ın der veräiänderten gesellschaftlichen Sıtuation hinsıcht-
ıch der Weitergabe des Glaubens ıhre Kınder unsıicher“ (Dubach, 1989, 135)
Fuür viele W ar die eigene relig1öse Erziehung mi1t Zwang und Angst verbunden,
die s1e ıhren Kındern wollen. S1ıe anerkennen die Kompetenz der Kırche
für die relig1öse Kındererziehung, siınd freilich wen1g bereıit, deren Bemühungen
aktıv unterstutzen und überlassen die Entscheidung, ZUuU Gottesdienst gC-
hen oder nıcht, lieber dem ınd

[)as Bild 1St dıffus, doch Alßt eiınes deutlich erkennen: Religijosıtät und Kırch-
iıchkeit bedeuten dem einzelnen un: der Famaiulıie wesentlich mehr als der Gesell-
schaft, obwohl deren Pluralisierung un Säkularisierung den Wıillen der Eltern
relig1öser Erziehung schwächt. Die Ansprechbarkeıt der Eltern für relıg1öse Hr-
zıehung 1St orößer, als der zurückgegangene Gottesdienstbesuch Afßst
iıne konsequente Famılienorientierung der Seelsorge stOfßt ZWAar bald auf dıe
Grenzen, die die unverbindliche Touch-and-go-Mentalıtät ıhr SC  ‘9 un! nıemand
dartf VO ıhr eiıne Rückkehr volkskirchlichen Verhältnissen erwarten, aber S1e
lohnt sıch Wıe Alßt sıch dieses Potential nutzen”

1ne famılienorientierte Pastoral- bzw. kırchliche Eltern- un Famıilienarbeıt
sollte ach allem, W asS oben ausgeführt wurde, optimalerweıse eın dreitaches Ziel
umtassen: Grundlegende Hılfen eiınem emotional befriedigenden /Zusam-
menleben, das heißt Kommunikations- un Problemlösefähigkeit, AT Allge-
meıinerziehung un:! Z gegenseıtigen soz1alen Unterstützung entsprechend dem
Famıilienzyklus. Ermutigung einer Gesprächsfähigkeıit un Familıenkultur,
1in der der Glaube gelebt, gefelert un: bezeugt wiırd auch 1m Zusammenwirken
mıiıt der Pfarrgemeinde. Ermöglichung VO Kontakten mi1t anderen, gleichge-
sınnten Famılien, C6 Begegnungen, aber auch soz1ıale Bestätigung un
Anregung für eine christliche Famıiılienkultur ertahren. Dıie tolgenden Überle-
SUNSCH konzentrieren sıch auf das 7zweıte Grundziel. S1e beleuchten Zzuerst In-
halte un: Formen reliıg1ösen Lebens un Lernens 1ın der Famiıulie un!: ann möglı-
che Anlässe kırchlicher Eltern- und Famıilienarbeit.
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Relig1öses Leben und Lernen 1n der Famiıulie

Die eigene Art; 1n der christlicher Glaube ın der Famiıilie gelebt un bewufstge-
macht werden kann, dürfte anschaulich werden, WEe1n I11all überlegt, in welcher
Weise das Lernen Modell; durch Instruktion SOWIl1e durch Fremdverstärkung
und soz1ıale Bestätigung gerade diesem Lernort ablaufen nna

Lernen Modell 1m Sınn VO Albert Banduras sozlal-kognitiver Lerntheo-
r1e bedeutet jer die Chance, da{ß Kınder un Jugendliche nıcht 1L1UTr durch Unter-
weısung (Instruktion) un nıcht LL1UT durch ferne, medi;al vermuıttelte Vorbilder
W1€ Dietrich Bonhoeffer oder Multter Teresa, sondern be] iıhren ersten un lange
e1ıt emotional nächsten Bezugspersonen („sıgnıfıkanten anderen“) erfahren kön-
NEI), da{fß christlicher Glaube eiıne erstrebenswerte Sinnerfüllung bıetet.

Wenn sıch diese Wırkung oft wen1g entfaltet, liegt nıcht LLUT W1€e die CL=

wähnten Untersuchungen belegen emotıional unbefriedigenden Eltern-Kind-
Beziehungen un: allgemeıner Kommunikationsunfähigkeıt, sondern auch e1-
1Er spezıfisch relig1ösen Sprachlosigkeıt. uch 1ın relatıv gläubiıgen Famılien ist
das persönlıche rel1ig1Öse Denken un Empfinden oft das besten gyehütete (5e=
heimnı1s, da{ß die Kınder den Findruck zewınnen, das Christentum spıele bel
ıhren Eltern keıne Rolle FEltern Z ermutıigen, auft unaufdringliche un
überzeugende We1ise auszusprechen, W a5s ihnen der Glaube bedeutet,
nächst VOTaUs, da{ß INa  . den Irrtum überwindet, S1Ce muü{fßten sıch als pertekte Hel-
den des Glaubens präsentieren gerade für kritische Jugendliche das Eınge-
ständnıs, da{ß der Glaube VO Zweıteln angefochten un: VO persönlichen
chwächen beeinträchtigt wiırd, me1lstens 1e] glaubwürdiger wirkt. Es ertordert
auch die Einsicht dıe 18861  - siıchersten 1n Eltern- oder Bibelkreisen erwerben
könnte da{fß Eltern nıcht 1ın der tradıtionellen kırchlichen Verkündigungsspra-
che reden mussen, die S1Ee oft als STA un!: erfahrungstremd empfinden, sondern
das Recht haben, ıhr relig10ses Denken un: Empfinden 1ın eigenen Worten Uu-

drücken, un: da{ß S1€e auch die Fähigkeit haben, dies lernen, selbst WE S1E
sıch anfangs W1€ buchstabierende Erstkläfßler vorkommen.

Schliefßlich müfte 11a mıiıt den Eltern überlegen, welche Anknüp-
tungspunkte sıch für das vorbildwirksame rechte relig1öse Wort 5ARl rechten AT-
genblick anbieten un INa  =) gegebenenfalls gemeınsam felern un: beten
An Wıe ann INa  a das Brauchtum ZUr!r Advents-, Weihnachts- un: Osterzeıt
oder auch 7A08 Erntedank ZU gemeınsamen Erlebnis werden lassen un: dabe!1
auch eın Stück Glauben sinnenhaft bewufstmachen? Koönnten die Rituale, die
sıch das vyemeıInsame Essen,; das Zu-Bett-Gehen, dıie Geburtstage un den
Hochzeıitstag entwickeln, eın FElement enthalten, das auf dıe relig1öse Bedeu-
tung des gemeınsam Erfahrenen hinweıst, etwa 1ın eiınem Gebet? Welche For-
IN VO Tischgebet un:! Abendgebet halten Eltern für angemessen? Und
könnte Y Brauchtum nıcht auch eın VO der YaNzZCh Famiıilie geELrageENES
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z1ales Engagement gehören? twa das regelmäßige eintachere Essen, dessen Er-
sparnısse Ian einem Hıltswerk für Hungernde überweıst, oder das Herstellen
VO Artikeln, die be1 einem Bazar verkauft werden, oder Kontakte miıt einem
Behinderten, eiınem Ausländer Im Judentum, das Ila  a Recht als amı-
lienreligion bezeichnet hat, werden se1it eh un: Je Schabbat, Pesachteijer un:
Laubhüttentest 1ın der Famiıulie gefeıert, un 1St bekannt, Ww1e€e stark 1eSs Kın-
der beeindruckt. Ahnlich, WCI111 in manchen evangelischen Famılien der Vater
selıne Kınder Vergebung für alles Unrechte bıttet, bevor Z Abendmahl
geht Das Afßt sıch nıcht eintach nachahmen, doch regL 6S nachzudenken,
W1€ das relıg1öse Feıern 1ın der Famıulie stärker entwickelt werden ann un: Ww1e€e
die Eltern sowohl be1 Famıliengottesdiensten als auch be1 der Feıier ZUT YSt-
kommunion, Fırmung oder Konfirmation bıs 1n den Rıtus hıneın mıtwirken
könnten.

Lernen durch Instruktion, das heißt durch Unterweıisen un Nachdenken,
sol] ber dıe einzelnen Impulse eıner Modellperson un: ber MOMeEeNLAN: 1N-
GLE egungen hınaus dıe Einsıcht 1n Glaubensüberzeugungen un! Verhaltens-
LOTINEN OÖrdern. Wiährend die Predigt SOWI1e der Religions- un: Sakramentenun-
terricht zusammenhängender VO Glauben sprechen können, 1es allerdings
1n Gruppen Lun, haben Eltern den Vorteıl, MIit ıhren möglıcherweıse recht 1Mpro-
visıerten, knappen Bemerkungen unmıttelbarer auf den Lebenskontext des e1n-
zelnen Heranwachsenden eingehen können. Das oilt für die bereıts erwähnten
Anknüpfungspunkte be] Rıtualen und Bräuchen ebenso W1€e für das gelegentliche
Gespräch, 1n dem = auf Themen W1€e Beruf, Ehe, Kınder, Hunger 1ın der Welt,
Unterdrückung, Krıeg, Tod, Glück oder Kırche kommt un vielleicht in einfa-
chen Worten auf die Grundwerte Freiheıit, Gerechtigkeıt un: Geschwisterlichkeit
hinweıist, die einem als Christ wichtıg sınd Hıer an die Untersuchung VO

Hutsebaut (1986) daran erınnern, da{fß Jugendliche relig1öse Fragen ZW aar 1eb-
sten selber lösen, s1e aber WE 1es nıcht gelingt ehesten mi1t den Eltern
erortern. Eltern, die gesprächsbereıt sınd, bleiben also auch in relıg1öser Hınsıcht
wichtige Gesprächspartner für S1e.

Lernen durch Fremdverstärkung UuN soz1ale Bestätigung gelingt der Famılie
1n besonderer Weıse, sotfern die Eltern-Kind-Beziehung pOSsI1t1V 1st, da{ß die An
erkennung durch die Eltern für den Heranwachsenden eiınen hohen Belohnungs-
wert erhält. Dann können ıhm Eltern durch Anerkennung un! Ermunterung,
hne ruck verstehen geben, da{fß ıhnen se1n Gottesdienstbesuch, seıne
aktive Miıtarbeit 1m Religions- un Sakramentenunterricht SOWIl1e 1n der Jugend-
arbeit wiıchtıig sınd Diese Moaotivatıon relig1ösen Verhaltens 1St ZWaTtr extrinsisch,
doch 1St jede kulturelle un relig1öse Entwicklung auf diese Stütze angewlesen,
un: Kınder regıstrıeren sehr 9 W as ıhnen be] den Eltern Anerkennung e1IN-
bringt un! W 4S nıcht. Wenn sıch Erzieher relig1Ös neutral verhalten, neutralisıeren
sS1e die Bemühungen der kırchlichen Mitarbeiter.
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Anlässe kirchlicher Eltern- und Famıilienarbeit

Was annn INa LunN, die Eltern und Kinder mı1t der Pfarrgemeinde vernet-

FA  aD} un: die Famiıulie be1 der Praxıs und Weitergabe des Glaubens unterstutzen”?
Iieser pastorale Bereich 1STt vielerorts unterentwickelt, weıl be1 den Eltern
CHOTTIHE Schwellenangst, Delegationsmentalıtät un Terminschwierigkeiten
überwınden hat, sıch ıhren aktuellen Interessen ausrichten MUu un deshalb
1e] schwerer organısıeren 1st als eLtwa Religionsunterricht. Eltern- un: amı-
lıenarbeit 1St auch zeıtaufwendig un: ertordert 1n Pfarrei un! Region die nötıge
Zahl VO Miıtarbeıtern, die sıch dieser Aufgabe wıdmen. Obwohl nıcht alle ATr-
beitstormen 1n allen Gemeinden möglıch sind, sollen 1m tolgenden Anlässe C

werden, die oyrundsätzlıch ın rage kommen.
[)as Taufgespräch mıi1t den Eltern, die eın ınd ZUT Taute anmelden, bietet (5e-

legenheit, den Kontakt mı1t Pfarrer un Gemeinde überdenken un! auch auftf
Hılten hinzuweısen, die die Gemeinde Jungen Eltern bijetet. In größeren Pfarreiıen
hat aAall 1mM Anschlufß die Taufe die Eltern mehreren Gesprächskreisen ber
Glaube un: relig1öse Erziehung eingeladen. Zu den Hılten, die katholischen E1-
LEINM; die eın erstes ınd tauten lassen, ZT Verfügung stehen, gehören se1t 1967
die 40 „Elternbriefe: IDu und ‚CC  Wır dıe ıhnen (neuerdings) halbjährlich, unentgelt-
ıch bıs Z Ende der rundschulzeıt zugeschickt werden un: Ratschläge ZUT!T

Erziehung einschliefßlich der relig1ösen enthalten. Dieses Medium C1-

wI1es sıch 1ın der bisherigen orm allerdings als unbefriedigend, weshalb die Her-
ausgeber derzeıt eine Neukonzeption erarbeiten.

In den evangelıschen Kırchen wurden ach norwegischem Vorbild die Aktivi-
tätspakete „trıpp t1app” entwickelt, dıe auf eıgene Kosten 1m Jahresabonnement

beziehen siınd S1e geben den Eltern vanzheıtliche, kreatıve Anregungen Samı,

den nötıgen Materialien un können auch Gespräche 1ın Elternkreisen anstofßen.
Mutter-Kind-Gruppen (Krabbelstuben, Mını-Clubs) sınd Spiel- un: (56-

sprächsangebote für Müuültter mMı1t Kındern VO e1Ns hıs jer Jahren, eiınmal PTO Wo-
che, se1l 65 mıiıt eıner ausgebildeten Leıterın, sSEe1 68 ın eigener Regıe der Mültltter.

Elternabende für Eltern VO Kındergarten- und Kindertagesstättenkindern:
Wenn Ianl Themen Ww1e€ „Hygıene un: Ernährung“, „Spielen un Spielzeug“,
„Sozıales Verhalten“ kompetent behandelt, tindet auch das Thema „ Mit Kın-
ern beten“ meıstens Interesse.

Die Vorbereitung auf Erstkommunion, Fırmung oder Konfirmatıon wiırd ZW alr

großenteıls VO Gruppenmuttern un -vatern geleistet, doch ware darüber hınaus
wünschen, da{ß möglichst alle Eltern ıhr ınd selber unterweısen oder sıch 1n

anderer orm dieser Aufgabe beteiligen. [)as 1n Chile entstandene Konzept
einer „Catequesı1s tamılıar“, das eıne zweijährıge Begleitung der Eltern VO  a ISf=
kommunionkindern vorsieht, Mag anspruchsvoll se1n, doch lohnt N sıch Uu-

probieren, welche FElemente be1 uUu1ls adaptıerbar sınd Evangelısche Pfarrer haben
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VO Hausbesuch ber Elternabende bıs Wochenenden un: ZUT: Mıtarbeit der
Eltern beim Kontirmandenunterricht mıiıt ein1ıgem Erfolg verschiedene Formen
der Konfirmandenelternarbeit erprobt.

eıtere Möglichkeiten der Eltern- un: Famıilienarbeit sınd Veranstaltungen für
Eltern un: ıhre Jugendliche ber Themen, die beide Generationen angehen un:
dıe s1e 1E  e mıteınander 1Ns Gespräch bringen können; Famıilienfreizeiten oder
kürzere Einheiten W1€e eın vyemeınsam verbrachtes Wochenende oder e1in Sonntag;
Famıilienkreise (Famıiliengruppen), die 1er bıs 12 Personen umftassen un: mMOg-
lıchst ohne Konfessionsverschiedene, kırchlich wen12 Aktive un Alleinerzie-
hende auszuschließen eınmal 1mM Monat zusammenkommen un:! die Themen
für ihren Erfahrungsaustausch selhbst bestimmen: Familiengottesdienste, die ach
Möglichkeit VO Eltern b7zw. Elterngruppen vorbereıtet werden sollten.

Kontakte der Religionslehrkräfte mıt den Eltern iıhrer Schüler scheitern ZW ar
oft der Schwellenangst der Eltern VI: Lehrer un Schule, iıhrem relıg1ösen
Desıinteresse der der Überlastung der Lehrer. TIrotzdem o1bt E ermutigende
Beispiele VO kleinen Schritten: Als Religionslehrkraft Elternabenden teilneh-
INCIL, Vertrauen aufzubauen; für die Eltern VO Grundschülern Elternabende
anbıeten, ber Erwartungen den Religi0nsunterricht, aber auch ber
christliche Feste un das Beten 1n der Famiıulie gyesprochen wiırd; Begınn der
Grundschulzeit oder der Sekundarstufe 1ın einem Briet den Eltern das Konzept
des Religi0onsunterrichts erläutern un: ıhre Unterstützung werben; sıch in der
Schule für Sprechstunden bereit halten.

Dıiıese Übersicht dürfte auf ıhre andeutende We1ise zeıgen, da{ß eıine aktiıve 2aMmı1-
lıenpastoral die religionspädagogische Kompetenz der Eltern nıcht durch eın e1IN-
zelnes oroßes Rezept, sondern 11UTr durch eiınen Verbund VO vielerle1 Anregun-
SCH stärken VeErImMaS.
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